Wartezimmer-Momente

Predigt zum 3. Advent 2022, Lk. 2,25-35

Dipl. Theol. Uwe Metz; Vorlage Simon Tank, Brüdergemeinde-Korntal
· Votum, Begrüßung und Wochenspruch:  

· Wochenspruch: Jes. 40, 3.10

· Eingangslied: EG 11, 1-2.4 Wie soll ich dich empfangen

· Psalmgebet: EG 714, Ps. 27

· Ehre sei dem Vater!

· Eingangsgebet

· Lied: EG 623, 1-2 Harre meine Seele, harre des Herrn

· Predigt:

Am Anfang ein Witz: Der Kontrolleur fragt den erwachsenen Fahrgast nach der Fahrkarte. Der zeigt nur einen Kinderfahrschein. Kontrolleur: “Das geht nicht, das ist eine Kinderfahrkarte.“ Darauf der Fahrgast: „Da sehen Sie mal, wie lange ich auf die Bahn warten musste.“

In Deutschland neigen wir nicht zur Tugend des Wartens. Früher bin ich viel mit dem Nahverkehr unterwegs gewesen. In der U-Bahn-Station in Stuttgart gibt es Schilder, die darauf hinweisen, dass man, wenn eine Bahn eintrifft, die Leute erst aussteigen lässt und danach einsteigt. 

Abzuwarten ist hierzulande keine Selbstverständlich.

Eigentlich passt die Adventszeit überhaupt nicht zu hierher, denn Advent lehrt Warten. 

Es gibt reichlich Gelegenheiten zu warten:  Auf die Medikamente. Auf den Besuch. Dass die Kinder sich kümmern. Dass endlich jemand aus der Pflege erscheint. Aber Hand aufs Herz! Wer tut das gerne?

Warum tun wir uns so schwer mit dem Abwarten? Ich glaube, das hat nicht so sehr mit Ungeduld zu tun. Das Unangenehme am Warten ist,  dass wir die Situation nicht in der Hand haben, dass wir über gewissen Umstände keine Kontrolle haben, dass wir abwarten müssen, bis sich die Situation ändert, aber nicht wissen, wann diese Situation sich ändert.

Auch im Glauben gibt es diese Zeiten: Gott scheint manchmal weit weg zu sein – irgendwie nicht mehr vorhanden. Obwohl er uns doch versprochen hat, immer bei uns zu sein.

In solchen Momenten merken wir, dass wir Gott nicht in der eigenen Hand haben. Wartezeiten – wie eben der Advent – können dann dafür da sein, neu zu merken, dass nicht wir, sondern Gott es ist, der alles in der Hand hält. 

Eine Geschichte aus dem Neuen Testament erzählt von jemanden, der eine lange Wartezeit aushielt, um Gottes Versprechen erfüllt zu sehen. Es ist die Geschichte des alten Simeon.

Das Lukasevangelium erzählt von ihm:

Und siehe, ein Mann war in Jerusalem mit Namen Simeon; und dieser Mann war fromm und gottesfürchtig und wartete auf den Trost Israels, und der Heilige Geist war mit ihm. Es war ihm ein Wort zuteil geworden von dem Heiligen Geist, er solle den Tod nicht sehen, er habe denn zuvor den Auserwählten Gottes, den Heiland gesehen. Und auf Anregen des Heiligen Geistes kam er in den Tempel. Und als die Eltern das Kind Jesus in den den Tempel brachten, um mit ihm zu tun, wie es Brauch ist nach dem Gesetz, da nahm er es in seine Arme und lobte Gott und sprach: Herr, nun lässt du deinen Diener in Frieden fahren, wie du gesagt hast; denn meine Augen haben deinen Heiland gesehen, den du bereitet hast vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden und zum Lobpreis deines Volkes Israel. Und Jesu Vater und seine Mutter wunderten sich über das, was von ihm gesagt wurde. Und Simeon segnete sie und sprach zu Maria, seiner Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt zum Fall und zum Auferstehen für viele in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen wird – und auch in deine Seele wird ein Schwert dringen - , damit vieler Herzen Gedanken offenbar werden. Lk. 2,25-35

Liebe Bewohnerinnen, liebe Bewohner! Die Geschichte von Simeon ist eine große Geschichte. Eine  tiefe Geschichte. 

Wir wissen kaum etwas über den alten Simeon und doch können wir durch diese Geschichte viel von ihm erahnen. 

Wir wissen, dass er fromm war, dass er gottesfürchtig gewesen ist und von Gott ein Versprechen bekommen hatte: Bevor er stürbe, würde er noch den Heiland sehen. An dieser Erwartung hat er festgehalten und in dieser Erwartung hat er sein Leben gelebt.

Das brachte ihn dazu, sich jeden Tag zum Tempel zu begeben. Simeon hatte im wahrsten Sinn des Wortes eine Lebenserwartung.

Die Geschichte drückt diese Erwartung mit den Worten aus, er wartete auf den Trost Israels.

Das heißt, Simeon hatte die Erwartung, dass Gott die Welt nicht der Trostlosigkeit preisgibt.

Vor ein paar Tagen habe ich beim Frühstück die Bewohnerinnen und Bewohner im Erdgeschoss zur wöchentlichen Zeitungsrunde eingeladen. 

Eine Bewohnerin bemerkte, dass sie keine Zeitung lese, weil sie im Radio immer die neuesten Nachrichten zu hören bekommt. Allerdings schön, stellte sie etwas betrübt fest, seien die ja nun wirklich nicht.

Das stimmt. Wenn wir die Zeitung lesen und die Nachrichten hören, dann finden wir jeden Tag Grund genug, untröstlich zu sein: 

Ukraine-Krieg, Bettenabbau in Kinderkliniken, obwohl es großen Bedarf gibt, verschärfter Pflegenotstand, drohender Stromausfall, Umsturzplanungen. Es ist dunkel im Land.

Simeon lebte ebenfalls in dunklen Zeiten, aber er erwartete das Lichtes Gottes. Er erwartete den Trost Israels. Und an dem Tag, als seine Augen, ihn, den Heiland endlich sahen, wusste er, Gott hat dieses Versprechen gehalten.

Auch das drückt die Geschichte auf besondere Weise aus. Simeon betet: Herr, nun lässt du deinen Diener in Frieden fahren ... Denn meine Augen haben den Heiland gesehen.
Meine Augen haben den Heiland gesehen. Jetzt ist es gut. Mein Leben hat sich erfüllt. Ich kann gehen. Ich kann Frieden haben. Es ist gut. 

Ich glaube, wir können viel lernen von Simeon. 

Wir können von ihm lernen, dass Warten Ausschau-halten heißt. Warten heißt nicht, ins Dunkel zu starren, das Handtuch zu werfen und zu resignieren, weil sowieso nichts passieren wird, jedenfalls nichts gutes.

Warten heißt ferner, sich seine Zuversicht bewahren. Das ist eine sehr herausfordernde Aufgabe. Zeitungen und Nachrichten wollen uns beweisen, dass sich dies Zuversicht-Bewahren nicht lohnt. Sich innerlich dagegen aufzurichten und – trotzdem jeden Tag – im Bild gesprochen - zum Tempel zu gehen, das ist durchaus eine  Kraftanstrengung. 

Ich kann mir vorstellen, auch Simeon stand oft vor der Frage, ob es überhaupt lohnt, tagtäglich zum Tempel zu gehen und für den Trost Israels zu beten. 

Aber er hat es dennoch getan. Manchmal vielleicht nur mit schwacher Stimme. Aber es hat an dieser Zuversicht festgehalten.

Warten heißt zum Dritten, die Dinge Gott zu überlassen und sie NICHT selbst in die Hand zu nehmen.

Womöglich denken Sie jetzt: „Das ist einfach! Ich bin alt, ich kann sowieso nichts mehr in die Hand nehmen. Die Umstände, allen voran meine Gesundheit haben mir schon längst das Heft aus der Hand genommen.“

„Ich bin alt, mir ist schon längst das Heft aus der Hand genommen worden.“ Das ist ein Ausdruck der Enttäuschung, der Verbitterung.

Und eben diese Verbitterung – ich kann den Gedanken wirklich nachvollziehen - , aber er entzieht Gott das Vertrauen:

„Wenn ich die Dinge nicht selbst in die Hand nehmen kann, dann braucht es Gott gar nicht erst zu versuchen.“

Die Geschichte von Simeon zeigt aber, dass wir gerufen sind, ohne Verbitterung und Resignation zu warten.

Das ist – wie gesagt - nicht leicht: Es gibt im Glauben diese Zeiten: 

Gott scheint  weit weg zu sein – irgendwie unsichtbar -, obwohl er doch versprochen hat, dass er immer bei uns ist.

Die Verheißungen und Versprechen, die er uns gegeben hat, scheinen weit weg und unerfüllbar zu sein.

Sowohl die großen Verheißungen: Ich bin bei euch alle Tage. Bittet, so wird euch gegeben. Alles wird euch zum Besten dienen. 

Als auch die konkreten, persönlichen: Gott wird meiner Tochter, meinem Sohn helfen. Ich werde Heilung finden. Der oder die wird zum Glauben finden.

Ich nenne diese Momente „Wartezimmer-Momente“. Irgendwie sollen wir warten, dass Gott eingreift.

Aber warum zeigt er sich nicht? Wo ist er?Ich glaube, Gott greift in den Wartezimmer-Momenten des Lebens ein, indem er an unseren Herzen wirkt. 

Ich weiß nicht, wie Simeon dieser vertrauensvolle, fromme Mensch wurde. Darüber sagt die Geschichte nichts. 

Aber ich ahne, dass es in den Wartezeiten seines Lebens geschehen ist. Dort entwickelte er diese Eigenschaften, die am Ende seines Lebens über alles andere hinausstrahlten. Bis heute, bis jetzt, bis zu uns.

Da nahm er das Kind in seine Arme und lobte Gott und sprach: Herr, nun lässt du deinen Diener in Frieden fahren, wie du gesagt hast; denn meine Augen haben deinen Heiland gesehen, den du bereitet hast vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden und zum Lobpreis deines Volkes Israel. 

Simeons Lebenserwartung hat sich erfüllt. Er hat den Heiland gesehen, den Trost Israels, ein Licht, zu erleuchten die Heiden.

Das ist es, was wir erwarten. Das ist es, was wir an Weihnachten feiern. Es ist gut. Gott hat sein Versprechen erfüllt. Wir sehen seinen Heiland. Christus Jesus. Es ist gut. 

Amen!

· Lied nach der Predigt: EG 11, 7-8

· Fürbitten und Unser Vater

· Lied zum Ausgang: EG 445, 1.5 Gott des Himmels und der Erden

· Segen
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